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Buch
Der reichste Mann Göteborgs, Richard von Knecht, stürzt an
einem regnerischen Novembertag von seinem Balkon in den
Tod, direkt vor die Füße seines Sohnes Henrik von Knecht
und seiner Frau Sylvia. Das Team unter Kommissar Anders-
son soll den Fall klären, der sich umso mysteriöser gestaltet,
als drei Tage später das Haus in die Luft fliegt, in dem von
Knecht sein Büro hatte. Kriminalinspektorin Irene Huss ver-
schafft sich Zugang zu der snobistischen Familie und ver-
sucht, von der Witwe Informationen zu bekommen. Die
Nachforschungen werden von der Familie nicht gerade unter-
stützt, man verbittet sich die Neugier der Polizei. Lange Zeit
tappen die Polizisten im Dunkeln, bis ein zweiter Mord pas-
siert und die Ermittlungen in Schwung kommen . . .
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PROLOG

Niemand sah, wie er durch die kompakte Novemberdunkel-
heit fiel. Mit einem schweren, dumpfen Ton schlug er auf
den regennassen Pflastersteinen auf. Obwohl eigentlich noch
Feierabendverkehr herrschte, befanden sich außergewöhnlich
wenige Menschen auf dem Bürgersteig. Die Fußgänger
stemmten sich gegen den Wind, während ihre Regenschirme
sich umstülpten, und schoben ihr Kinn tief in hochgeschla-
gene Kragen, um ein wenig Schutz vor dem eisigen Regen zu
finden. Jeder, der konnte, fuhr lieber mit dem Auto oder
drängte sich in die feucht dampfende Wärme eines Busses
oder einer Straßenbahn.

Eine ältere Frau, die einen widerspenstigen durchnässten
Dackel an der Leine hinter sich her zog, war am nähesten
dran. Das Aufjaulen des Hundes und seiner Herrin verkün-
dete den Menschen in der Nähe, dass etwas Ernstes passiert
war. Die vorbeieilenden Fußgänger verlangsamten ihre
Schritte. Die Neugier siegte und zog sie zu dem Unglücksort.

Ein weißer Mercedes stand nachlässig am Kantstein ge-
parkt. Ein Mann in einem hellen Ulster war gerade um den
Wagen herumgelaufen und hatte die Tür auf der Beifahrer-
seite geöffnet, als die Dame mit dem Dackel anfing zu
schreien. Der Mann drehte sich schnell um, spähte durch den
Regen und entdeckte das Bündel, nur dreißig Meter von ihm
entfernt. Seine Hand umklammerte weiter den Griff der offe-
nen Wagentür, während er langsam den Kopf nach hinten
beugte und zur obersten Wohnung des stattlichen Hauses hi-
naufsah. Ein leiser Jammerton entfuhr seiner Kehle, aber er
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blieb weiterhin wie gelähmt stehen. Die Frau auf dem Beifah-
rersitz sprang behände aus dem Wagen, ohne sich einen Man-
tel überzuziehen, und lief auf die unbewegliche Gestalt auf
dem Boden zu. Die Frau war klein und dünn, was durch das
elegante Chanelkostüm noch betont wurde. Die Kunst, auf
hohen Hacken zu laufen, beherrschte sie formvollendet. Hek-
tisch bahnte sie sich mit ihren Ellbogen einen Weg durch das
Menschengedränge und gelangte so ins Zentrum des Gesche-
hens.
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KAPITEL 1

Der Streifenwagen war als Erster zur Stelle. Der Unfall-
wagen kam nur fünf Minuten später. Die Sanitäter konnten
nur noch feststellen, dass nicht mehr viel zu tun war. Die bei-
den Polizisten versuchten die sensationslüsternen Zuschauer
zurückzudrängen, die plötzlich klaglos Wind und Regen trotz-
ten. Einer der Polizisten setzte sich in den Wagen und forderte
Verstärkung an. »Schickt das Einsatzkommando zur Ecke
Aschebergsgatan-Molinsgatan. Ein Mann ist aus dem fünf-
ten Stock gesprungen. Scheint dieser berühmte Typ zu sein.
Knäck- irgendwas. Seine Frau und sein Sohn befinden sich
hier, sie stehen unter Schock. Wir brauchen für beide einen
Krankenwagen. Ja, genau… von Knecht.«

Kriminalkommissar Sven Andersson war auf dem Weg zu sei-
nem alten Volvo 240 und wollte gerade den Schlüssel ins
Schloss stecken, als er eine nur allzu vertraute Frauenstimme
rufen hörte:

»Sven warte! Es gibt Arbeit!«
Verärgert drehte er sich um und seufzte:
»Was ist denn nun wieder los?«
Die Stimme der Inspektorin klang ein wenig sensationshei-

schend, als sie sagte:
»Richard von Knecht ist vom Balkon gesprungen!«
»Richard von Knecht! Der Richard von Knecht…?«
»Ja. Klingt unglaublich, nicht? Vielleicht gab’s ja gerade

irgendwo einen Börsencrash?«
»Steig ein. Hast du die Adresse?«
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Es goss in Strömen, und der Kommissar musste die Scheiben-
wischer auf Höchstgeschwindigkeit stellen, um überhaupt
etwas erkennen zu können. Göteborg machte seinem Spitzna-
men »Blöteborg« = Nassburg alle Ehre. Erst eine Woche zuvor
hatte hier das nackte Chaos geherrscht, nachdem ein halber
Meter Schnee gefallen war, was die ganze Stadt für mehrere
Tage lahm gelegt hatte. Die Folgen davon würden sich sicher
Anfang August des nächsten Jahres in hohen Geburtenraten
zeigen. Jetzt herrschten erneut einige Plusgrade, und es war
keine einzige Schneeflocke weit und breit mehr zu finden.

Inspektorin Irene Huss rief zu Hause bei ihren Teenager-
töchtern an und teilte ihnen mit, dass es später werden würde.
Das waren sie gewohnt, da ihre Mutter seit vielen Jahren bei
der Kriminalpolizei arbeitete. Sie versprachen, mit dem Hund
rauszugehen, ihm zu fressen zu geben und es Krister zu sagen.
Er war es natürlich auch gewohnt. Wie üblich würde er sei-
nen Töchtern etwas Leckeres kochen. Alles funktionierte rei-
bungslos, auch ohne ihr Dazutun.

Sie musste laut geseufzt haben, denn Kommissar Sven An-
dersson warf ihr einen schnellen Blick zu und fragte:

»Hast du Sorgen?«
»Nein, nichts. Es ist nur dieses trübe Wetter. Und dann

noch ein Selbstmord. Alles ist so grau. Grau, grau, grau!«
Der Kommissar nickte zustimmend und starrte mit finste-

rer Miene in den schwarzen Regen hinaus, der von den Sturm-
böen gegen die Windschutzscheibe geworfen wurde. Schließ-
lich fragte er:

»Woher weiß die Einsatzzentrale, dass es wirklich Richard
von Knecht ist, der da gesprungen ist?«

»Dem Wachhabenden zufolge befanden sich seine Frau und
sein Sohn unten auf der Straße. Offenbar hat der Sohn die
Polizei gerufen.«

»Weißt du, aus welchem Stockwerk er gefallen ist?«
»Nein, aber anscheinend war es ziemlich hoch.«
Ein paar Minuten herrschte Schweigen. Dann räusperte

sich der Kommissar und fragte:
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»Weißt du was über diesen Richard von Knecht?«
»Das, was die meisten wissen. Stammt aus adligem Haus

und ist reich. Ein Geschäftsmann, wie er im Buche steht, mit
allen Wassern gewaschen, Mitglied von Göteborgs High So-
ciety. Glaubt man dem Wirtschaftsmagazin, dann ist er ein
Geschäftsgenie, aber laut meinem Mann hat er nur unglaubli-
ches Schwein gehabt.«

»Ist Krister jetzt auch noch unter die Wirtschafts- und Ak-
tienexperten gegangen?«

»Nein, nein. Aber er hat vor ein paar Jahren durch die
Umstrukturierung zwanzig Trygg-Hansa-Aktien bekommen.
Trotzdem ist er immer noch bloß Küchenchef im Glady’s Cor-
ner.«

»Aber das ist doch ein guter Job, oder? Die Adresse soll im
Augenblick richtig in sein, wie ich gehört habe.«

»O ja.«
Durch die hektisch arbeitenden Scheibenwischer konn-

ten sie jetzt das pulsierende Blaulicht der Einsatzfahrzeuge
sehen. Das Einsatzkommando war da und die Besatzung hatte
einen größeren Bereich abgesperrt. Der Platz, wo der Körper
aufgeschlagen war, wurde von einem weichen Lichtschein er-
leuchtet, der durch die Scheiben in der Eingangstür eines ex-
klusiven Herrenausstatters fiel. Die Tür war in die Ecke des
Granitsockels des Hauses eingelassen worden. Kommissar
Sven Andersson konnte sich schwach daran erinnern, dass
sich in seiner Kindheit eine Apotheke hier befunden hatte.
Aber ganz sicher war er sich nicht, da er in Masthugget auf-
gewachsen war.

Über der Tür befand sich ein Erker. Jedes Stockwerk hatte
einen derartigen Eckerker mit Fenstern, die in drei Richtun-
gen gingen. Außer dem obersten, das dafür mit einem Balkon
protzte, der mit einem turmförmigen Dach versehen war. Von
dort war Richard von Knecht auf die Straße hinuntergestürzt.
Kommissar Andersson ließ seinen Blick über das huschen,
was von ihm übrig geblieben war, schaute aber schnell wieder
weg. Auch Inspektorin Huss erschauerte. Keine schöne Art zu
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sterben, dachte sie. Einer von der Spurensicherung gesellte
sich zu ihnen.

»Der Gerichtsmediziner kommt gleich.«
»Weißt du, wer Dienst hat?«, fragte der Kommissar.
Ein Achselzucken war die Antwort. Mit Irene Huss im Kiel-

wasser ging Kommissar Andersson zu dem parkenden Strei-
fenwagen. Er beugte sich zu dem Polizisten hinunter, der auf
dem Fahrersitz saß.

»Hallo, Kommissar Sven Andersson von der Kripo.«
»Hallo, Hans Stefansson von PO1. Haben sie euch schon

hergerufen?«
»Ja, das ging erstaunlich schnell. Wir wurden angeblich

schon eine Viertelstunde, nachdem es passiert ist, gerufen,
was wohl bedeuten würde, dass er um siebzehn Uhr fünfund-
vierzig gestürzt ist. Stimmt das?«

»Nicht ganz. Wir waren als Erste hier, und ich war Punkt
siebzehn Uhr fünfunddreißig vor Ort. Er kann höchstens fünf
Minuten früher runtergesegelt sein. Mein Kollege und ich be-
fanden uns auf dem Korsvägen, als der Einsatz kam. Ich nehme
an, die genaue Zeit des Sturzes war siebzehn Uhr dreißig.«

Ihr Gespräch wurde unterbrochen durch die Ankunft der
Gerichtsmedizinerin Yvonne Stridner. Sie war Professorin für
Rechtsmedizin und unbestritten eine der besten Pathologen
des Landes. Aber Kommissar Andersson hatte so seine Pro-
bleme mit ihr. Professor Stridner war nämlich eine Frau, die
wusste, was sie konnte, und keinen Grund sah, damit in
irgendeiner Form hinter dem Berg zu halten. Irene Huss
war schon bei mehreren Fällen dabei gewesen, bei denen die
Hypothesen der Polizei durch die sorgfältigen gerichts-
medizinischen Gutachten von Yvonne Stridner ad absurdum
geführt worden waren. Und bis jetzt hatte sie jedes Mal Recht
behalten. Aber nicht das machte es Kommissar Andersson so
schwierig, mit ihr auszukommen, sondern ihre autoritäre und
akademische Art. Irene Huss hatte den starken Verdacht, dass
der Kommissar insgeheim der Meinung war, dass die Ge-
richtsmedizin kein passendes Berufsfeld für eine Frau war.
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Der weiße Ford Escort mit der Aufschrift »Arzt« auf beiden
Vordertüren war am Rand des abgesperrten Gebiets abge-
stellt. Heraus segelte die Professorin der Gerichtsmedizin.
Auch die, die keine Ahnung von ihrem Beruf hatten, wichen
ihrer selbstverständlichen Autorität. Ihr flammend rotes Haar
harmonierte ausgezeichnet mit dem weichen, senffarbenen
Wollcape. Sie ging zu der Leiche, nahm das Cape ab und bat
einen Polizisten, es zu halten. Ein schneeweißer Arztkittel kam
zum Vorschein. Sie öffnete die kleine Tasche, die sie bei sich
trug, zog ein Paar Gummihandschuhe über und hockte sich
neben von Knechts Überreste. Die Kriminaltechniker hatten
gerade einen Scheinwerfer installiert, sodass sie besser sehen
konnte. Nicht einen Blick hatte sie in die Runde geworfen.
Professor Stridner hatte über ihre exklusiven Lederschuhe ein
Paar Plastikhüllen gezogen. Um die Leiche herum gab es viel
Blut, vermischt mit anderen Dingen und verdünnt durch das
Regenwasser. Ziemlich matschig die ganze Angelegenheit.

Um das Gefühl zu haben, etwas Nützliches zu tun, be-
schloss Irene Huss, erst einmal die anwesenden Polizisten zu
befragen. Den Leiter der Bereitschaftspolizei, Håkan Lund,
kannte sie gut. Vor fünfzehn Jahren hatten sie gleichzeitig in
dem damaligen dritten Distrikt, dem jetzigen PO1, angefan-
gen. Lund war nicht viel größer als sie, höchstens einsachtzig.
Aber seine Taillenweite würde bald die gleichen Ausmaße an-
nehmen, wenn er nicht aufpasste.

Die Leute von Einsatzkommando hatten ihre Instruktionen
bekommen. Håkan Lund wandte sich Irene Huss zu und be-
grüßte sie freundlich: »Hallo, Huss! Ist die Kripo auch schon
da?«

»Grüß dich. Ja, diesmal sind wir rechtzeitig gerufen wor-
den. Wann seid ihr da gewesen?«

»Wir haben den Alarm kurz nach halb sechs von der Ein-
satzzentrale gekriegt. Wir sind direkt hergefahren. ›Höchste
Priorität! Richard von Knecht liegt tot Ecke Molinsgatan-
Aschebergsgatan!‹«

»Wie sah es aus hier?«
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»Das reinste Chaos! Die Geier hatten sich schon versam-
melt. Wir wären fast nicht durch die Gaffer gekommen. Aber
wir haben geschoben und ein paar Drohungen ausgestoßen
und dann die Sperren aufgestellt. Und zwar ziemlich groß-
zügig, wie du siehst. Der eine oder andere hat trotzdem noch
versucht, unter den Plastikstreifen hindurch zu schlüpfen,
aber denen habe ich den Marsch geblasen. Und nicht zu leise!«

Irene Huss konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Sie
fragte schnell weiter. »Wer hat Richard von Knecht identifi-
ziert?«

»Seine Frau und sein Sohn. Als wir durch die Menschen-
menge kamen, stand da eine total durchnässte Frau und
weinte. Ein junger Mann versuchte sie zu stützen. Das waren
Frau von Knecht und ihr Sohn. So weit ich verstanden habe,
befanden sie sich gerade auf der Straße, als er fiel«, sagte
Håkan Lund voller Mitgefühl.

»Und wo sind sie jetzt?«
»Der Krankenwagen hat sie zum Sahlgrenska gefahren. Mit

ihr kannst du bestimmt ein paar Tage lang nicht reden, und
der Junge war kreidebleich. Der hat sich schon übergeben, als
sie noch gar nicht richtig im Krankenwagen saßen.«

Håkan Lund wirkte nachdenklich, aber dann hellte sich
sein Gesicht auf und er meinte:

»Du, ich habe da eine interessante Person aufgetan, die
musst du unbedingt sprechen. Komm!«

Irene Huss folgte ihm zum Einsatzwagen. Mit einer theat-
ralischen Geste öffnete er die Seitentür und sagte:

»Das hier ist Frau Karlsson. Frau Karlsson, das ist Inspek-
torin Irene Huss.«

Er wandte sich der kleinen Frau in hellgrauem Trenchcoat
zu, die nur stumm zur Begrüßung nickte. Auf ihrem Schoß
saß ein brauner Dackel, der offensichtlich nicht an Stummheit
litt. Durch das wütende Gebell des Hundes hörte Irene Huss
Håkan Lund sagen:

»Das ist die Zeugin, die am nächsten dran war. Sie befand
sich ungefähr sieben Meter vom Aufprallpunkt entfernt.«
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Irene wandte sich der Frau zu. Eine dünne weiße Hand
streckte sich ihr zitternd entgegen. Sie umfasste vorsichtig die
gebrechliche, kalte Hand. Mit therapeutischem Tonfall be-
gann sie: »Frau Karlsson, ich würde gern mit Ihnen über das
tragische Geschehen sprechen, das sie heute Abend haben mit
ansehen mussten…«

»Es war schrecklich! Ich bin jetzt bald siebenundsiebzig
Jahre, und das hier ist das Fürchterlichste, was mir in meinem
ganzen Leben passiert ist! Mit ansehen zu müssen, wie ein
Mann vor den eigenen Füßen zerschmettert wird! Er ist ja fast
auf Snobben gefallen!«

Ein dünner weißer Finger zeigte anklagend auf die Reste
von Richard von Knecht. Irene trat sofort den Rückzug an. Es
war das Beste, die alte Dame nach Hause zu bringen und erst
später zu versuchen, sie zu vernehmen.

Hinten bei der Leiche war Yvonne Stridner dabei, ihre
Sachen einzupacken. Mit geübten Bewegungen riss die Pro-
fessorin sich die Gummihandschuhe ab, zog ihren Kittel aus
und stopfte alles in eine Tasche. Die Plastiküberzüge hatte sie
bereits von den Füßen gezogen. Ohne auch nur einen Blick
auf ihn zu werfen, machte die Stridner eine majestätische Ges-
te in Richtung des jungen Polizeiassistenten, der geduldig
mehr als eine Viertelstunde lang ihren Mantel gehalten hatte.
Erst jetzt schien sie zu bemerken, dass Leute um sie herum-
standen. Laut sagte sie:

»Gibt’s hier jemanden von der Kripo?«
Kommissar Andersson sank in sich zusammen, seufzte und

trottete zu ihr hinüber.
»Ach ja, der Andersson. Kommen Sie näher. Aber treten Sie

nicht ins Blut«, sagte die Pathologin.
Irene Huss schlich hinter dem Kommissar her. Stridner

hatte aus dem Seitenfach ihrer Tasche einen Stab gezogen. Sie
zupfte kurz an dem einen Ende und zog einen ein Meter lan-
gen Zeigestock hervor. Das passte perfekt zu Yvonne Stridner,
mit einem Zeigestock in der Tasche herumzulaufen. Auffor-
dernd sagte sie:
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»Sehen sie mal auf die Oberseite seiner rechten Hand. Ich
habe die Hand umgedreht, damit das Licht drauf fällt.
Schauen Sie!«

Sie zeigte mit ihrem dünnen Stock. Die beiden Kriminal-
beamten sahen es. Quer über den ganzen Handrücken lief
eine scharfe Furche. Nicht so schmal wie nach einem Messer-
schnitt, aber eindeutig durch etwas Scharfes verursacht.

Andersson traute sich zu fragen:
»Kann er sich das nicht beim Fallen zugezogen haben?«
»Nein. Zu gerade. Die Wunde muss ihm mit einem Instru-

ment oder einer Waffe beigefügt worden sein. Da ich von
Knecht kenne… oder kannte, berührt mich der Todesfall auch
persönlich. Eigentlich habe ich morgen den ganzen Vormittag
Unterricht, aber ich werde zusehen, dass ich die Obduktion
selbst machen kann. Ich werde spätestens um acht anfangen
und so nach elf Uhr von mir hören lassen.«

»Wäre es nicht möglich, ihn schon heute Abend kurz an-
zusehen?«

Der Kommissar sah sie ohne große Hoffnung an. Sie schob
ihre rote Haarpracht kurz mit den Fingerspitzen nach oben.
Ihre Frisur hatte mittlerweile erheblich gelitten.

»Nicht nötig, Andersson. Wir haben es hier mit größter
Wahrscheinlichkeit mit Mord zu tun«, entgegnete sie nur kurz.

Irene Huss ertappte sich, wie sie die Pathologin ungläubig
anstarrte. Wut stieg in ihr auf; wie bei den meisten Menschen
stimulierte ein herablassender Tonfall ihren Adrenalinspiegel.
Mit scharfer Stimme mischte sie sich ein.

»Einen Augenblick! Womit begründen Sie das? Und woher
kennen Sie von Knecht?«

Stridner sah sie überrascht an, als würde sie erst jetzt be-
merken, dass noch eine Person anwesend war. Sven Anders-
son murmelte erklärend Namen und Titel von Inspektorin
Irene Huss. Bevor Stridner antworten konnte, kamen Sanitä-
ter und fragten, ob sie die Leiche in die Pathologie bringen
könnten. Die Gerichtsmedizinerin nickte. Sie zeigte zum Haus-
eingang.
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»Stellen wir uns dort unter, dann stehen wir nicht im Weg.
Und nicht im Regen.«

Der ganze Trupp ging zum Eingang, einer soliden Tür mit
schön geschliffenem Fensterglas in der oberen Hälfte. Es gab
keine Namensschilder der Hausbewohner, nur ein Code-
schloss mit Gegensprechanlage. Man musste den Code wis-
sen, um überhaupt Kontakt mit den Hausbewohnern aufneh-
men zu können.

Yvonne Stridner kam sofort zur Sache:
»Wir waren keine engen Freunde, von Knecht und ich. Er

ist manchmal mit meinem Mann segeln gewesen. Oder besser
gesagt, mit meinem Exmann. Mein jetziger Mann kennt die
Familie von Knecht gar nicht.«

Die Stridner war also verheiratet, und das auch noch min-
destens zweimal. Irene Huss’ Wut wich der Überraschung.
Die Verwirrung der Inspektorin gar nicht bemerkend, fuhr die
Professorin fort:

»Es ist genau fünfzehn Jahre her, seit ich ihn das letzte Mal
gesehen habe. Aber ich bin überzeugt davon, dass Richard
nie, niemals von einem Balkon aus fünfundzwanzig Metern
Höhe springen würde! Auch wenn er Selbstmord machen
wollte. Er hatte nämlich Höhenangst. Wenn ein Schot oder
eine Wante sich am Mast verhakte, versuchte er es möglichst
zu umgehen hinaufzuklettern.«

»Woher kannte Ihr Exmann Richard von Knecht?«
Wieder war es Irene Huss, die fragte. Yvonne Stridner warf

ihr einen schnellen Blick zu, nickte dann aber, als verstünde
sie, warum diese Frage gestellt werden musste.

»Sie gehörten während der Gymnasiumszeit zur gleichen
Clique. Damals gingen sie füreinander durch dick und dünn.
Mit der Zeit kamen dann diverse Freundinnen und Ehefrauen
dazu. Wir durften jedes Jahr beim Frühlingsball und zu Silves-
ter dabei sein. Ansonsten standen die Frauen ziemlich außen
vor. Das war fast wie ein Herrenclub, eine Art Orden.«

»Wie viele Jahre lang hatten Sie Kontakt mit den von
Knechts?«
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»Tore und ich waren knapp vier Jahre verheiratet. In der
Zeit habe ich sie vielleicht zehnmal getroffen. Und das ist, wie
gesagt fünfzehn Jahre her. Mit der Scheidung brach jeder
Kontakt mit den von Knechts ab.«

Irene Huss bemerkte, wie die Professorin auf ihre elegante
Armbanduhr schaute, und wusste, dass sie sich mit ihrer letz-
ten, wichtigen Frage beeilen musste. Schnell fragte sie:

»Wer war alles Mitglied in diesem Herrenclub?«
Jetzt sah Yvonne Stridner wütend aus. Vielleicht hatte sie

das Gefühl, zu mitteilsam gewesen zu sein.
»Einige heute ziemlich bekannte Männer«, sagte sie schroff.

Nach einer Weile fuhr sie freundlicher fort.
»Lassen Sie es uns so machen. Ich fertige euch eine Liste

von denen an, die zur Gruppe gehörten. Die kriegt ihr mor-
gen mit dem vorläufigen Obduktionsbericht.«

Mit schnellen Schritten ging sie zu ihrem weißen Ford
Escort. Irene Huss schaute ihr nach und sagte:

»Sie ist doch ganz menschlich.«
Sven Andersson schnaubte:
»Die und menschlich! Sie hat so viele Gefühle wie ein Bag-

ger!«
Inspektor Huss musste kichern und stellte mal wieder fest,

dass der Kommissar reichlich nachtragend war. Dann drehte
sie sich zur Haustür und schaute sie nachdenklich an.

»Und wie kommen wir jetzt hier rein? Das ist das reinste
Fort Knox, wenn man weder Code noch Schlüssel hat«, stellte
sie fest.

Kommissar Andersson schien gar nicht zuzuhören, er war
offensichtlich in Gedanken versunken. Schließlich holte er
tief Luft und sagte:

»Es wird eine Weile dauern, bis sie in der Zentrale den
Staatsanwalt erreicht haben und die Erlaubnis für eine Haus-
durchsuchung haben. In der Zeit werde ich wohl hier stehen
müssen und auf die Erlaubnis und einen Schlüsseldienst war-
ten. Könntest du zum Sahlgrenska-Krankenhaus fahren und
nachfragen, wie es der Ehefrau und dem Sohn geht? Wäre
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doch schön, von denen die Schlüssel zu bekommen. Auf diese
Weise müssen wir diese wundervolle Haustür hier nicht be-
schädigen.«

Ein müder und bitterer Unterton verriet, dass Sven An-
dersson wohl stärker von dem Fall betroffen war, als er zuge-
ben wollte.

Wie üblich war es hoffnungslos, einen Parkplatz finden zu
wollen, obwohl die Abendbesuchszeit fast vorbei war. Irene
zeigte dem Wächter ihren Dienstausweis und bekam die Er-
laubnis, hineinzufahren. Das klappte nicht immer, wenn man
in Zivil kam und niemanden im Auto hatte, der versorgt wer-
den musste.

Da es ein normaler Dienstagabend war und immer noch
ziemlich früh, war es in der großen Notaufnahme ruhig. Irene
ging zum Schwesternbüro und sah dort einen blonden Kran-
kenpfleger sitzen und telefonieren. Sie hatten sich aus dienst-
lichen Gründen schon häufiger gesehen. Er winkte ihr freund-
lich zu und machte Zeichen, dass er das Gespräch gleich
beenden würde.

Irene Huss schaute sich um. Direkt vor dem Büro lag ein
älterer Mann auf einer Trage. Seine Gesichtsfarbe war bleich
und von hässlichem Grau, die Lippen waren in dem blassen
Gesicht kaum zu sehen. Er lag mit geschlossenen Augen da
und schien von seiner Umgebung nichts wahrzunehmen.
Neben ihm auf einem Stuhl saß eine kleine, pummelige Frau
und strich ihm unaufhörlich über den Arm. Sie schluchzte
lautlos, sprach aber nicht mit ihm. Weiter hinten im Warte-
raum saß ein Jüngling, eine Menge blutiges Haushaltspapier
um die Hand gewickelt. Ein älterer Gentleman, den Huss von
der Säuferbank im Brunnspark kannte, lag laut schnarchend
auf einer Trage. Er war sicher in keiner akuten Gefahr, denn
das Blut um die Wunde auf seiner Stirn war schon geronnen.
Eine junge Frau saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und starrte
vor sich hin. Abgesehen von dem Schnarchen war es fast
friedlich in der Aufnahme.
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Pfleger Roland hatte sein Gespräch beendet und winkte
Huss vom Flur zu sich herein mit einem fröhlichen:

»Hallo, Irene! Lange nicht gesehen! Ich glaube, ich weiß,
warum du hier bist!«

»Hallo! Hast du Frau von Knecht und ihren Sohn gese-
hen?«

»O ja, die Sanitäter haben mich zum Krankenwagen geru-
fen. Sie waren der Meinung, dass es wohl besser wäre, sie
gleich zur Psychiatrie zu bringen. Und bei dem Zustand, in
dem sie sich befand, konnte ich dem nur zustimmen.«

»Und wie erschien der Sohn?«
»Er hat nur vor sich hin gestarrt. Er stand natürlich auch

unter einem ziemlichen Schock. Willst du einen Kaffee, bevor
du gehst? So auf die Schnelle?«

Roland winkte einladend zum Personalzimmer. Irene Huss
spürte einen unwiderstehlichen Sog im Magen, lehnte aber
dankend ab. Die Zeit lief zu schnell davon. Sie ging gerade
zum Ausgang, als eine sonderbare Gestalt durch die Türen
hereinkam. Er war lang und unglaublich mager. Das ratten-
farbene Haar war dünn und hing fettig auf den Rücken der
Lederjacke hinunter. An den Füßen trug er ein Paar unglaub-
lich schmutzige, ausgetretene Joggingschuhe, die mit seinen
Jeans in puncto Dreck in Konkurrenz treten konnten. Die
wadenlange Lederjacke hatte einen Schnitt wie aus den Sech-
zigern und war wahrscheinlich bei Myrorna gekauft oder aus
einem Container nach einer Wohnungsräumung gezogen wor-
den. Aber es war nicht seine dreckige, altmodische Kleidung,
die Irene Huss zusammenzucken ließ.

Sein Kopf war so gelb, dass er schon ins Grüne schillerte.
Der Kerl hatte eine Gelbsucht von fulminantem Kaliber.
Wortlos öffnete der Gelbhäutige seine Jacke. Die Vorderseite
seines T-Shirts war blutdurchtränkt. Die reglosen Pupillen,
umgeben von schwefelgelbem Weiß, sahen die Inspektorin
starr an. Er packte den unteren Rand seines T-Shirts und zog
es hoch.

Da schrie Irene Huss auf:
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»Roland! Schnell! Roland!«
Pfleger Roland steckte seinen Kopf aus der Bürotür. Nach

mehr als zehn Jahren Arbeit in der Aufnahme hatte er kein
Problem, die Situation sofort zu erfassen.

»Verdammt, das ist eine Darmschlinge, die da aus dem
Bauch hängt!«

Er sprang zurück ins Büro. Sie hörte ihn aufgeregt in die
Gegensprechanlage rufen.

»…Messerstich im Bauch. Das ist die reine Hepatitis und
HIV auf zwei Beinen.«

Wie der Blitz kam er aus der Tür geschossen. Im Laufen zog
er sich einen gelben Schutzkittel, Plastikhandschuhe und eine
Schutzbrille über. Genau in dem Moment, als er zu dem Mann
mit dem Messerstich kam, verdrehte dieser die Augen nach
oben, ließ sie ein paar Mal kreisen und sank zu Boden.

Vom Flur hörte man schnelle Schritte näher kommen. Die
Leute aus der Notaufnahme kamen hastig angelaufen, wobei
sie gleichzeitig ihre Schutzbekleidung überzogen.

Die Inspektorin drückte sich vorsichtig seitwärts an der Ge-
stalt vorbei, hinaus in die schwarze Novemberfeuchtigkeit. Es
war richtig schön, in die Kälte zu kommen. Der Wind hatte
abgeflaut, und der Regen hing nur noch wie ein Eisnebel in
der Luft.

Die Psychiatrienotaufnahme war natürlich verschlossen.
Irene Huss musste an der Tür klingeln. Ein langer, muskulöser
Pfleger in weißer Arbeitskleidung kam und öffnete. Er baute
sich in der Türöffnung auf, und seine Schultern füllten diese
fast aus. Seine Gesichtszüge waren offen und kraftvoll, und er
hatte eine ziemlich dunkle Haut. Vielleicht ein Inder? Minde-
stens zehn Jahre jünger als sie, aber er war einer der schön-
sten Männer, die sie je gesehen hatte.

»Hallo, worum geht es?«
Er hatte eine tiefe, angenehme Stimme ohne Akzent.
»Hallo, ich bin Inspektorin Irene Huss von der Kripo. Ich

würde gern mit dem Sohn von Richard von Knecht sprechen.
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Nein, keine Vernehmung. Ich weiß, dass er vor einer Weile mit
seiner Mutter hierher gebracht wurde. Wir brauchen nur seine
Hilfe. Der Krankenwagen war schon abgefahren, als wir am
Unglücksort eintrafen.«

Irene Huss zeigte ihren Polizeiausweis. Der Pfleger, der laut
Namensschild Thomas hieß, nickte lächelnd. Er führte sie
hinein in den kleinen, engen Warteraum. Dort wandte er sich
wieder zu ihr und sagte mit leiser Stimme:

»Wir haben beide erst einmal in einem Behandlungszimmer
untergebracht. Setzen Sie sich, dann gehe ich und sage Hen-
rik von Knecht Bescheid, dass Sie mit ihm sprechen wollen.«

Wieder schenkte er ihr ein wunderbares Lächeln, bevor er
ging. Irene sah seinen breiten Rücken den Flur hinunter ver-
schwinden. Er klopfte an eine verschlossene Tür und öffnete
sie dann. Aus dem Zimmer waren jammernde Schluchzer zu
hören. Der Pfleger brauchte nicht länger als eine Minute. Als
er zurückkam, hatte er einen blassen Mann in den Dreißigern
bei sich. Auf dem hellbeigen Ulster des Mannes waren Blut-
flecken zu sehen, vor allem auf den Ärmeln und auf der Brust.

Aus dem Behandlungsraum war jetzt lautes Schluchzen zu
hören.

»Geh nicht, Henrik. Lass mich nicht allein hier!«
Henrik von Knecht schloss die Tür und lehnte für einen

Moment seine Stirn dagegen. Dann richtete er sich auf, holte
tief Luft und folgte dem Pfleger. Die beiden waren fast gleich
groß. Aber alles, was bei dem dunklen Pfleger Stärke und
Wärme ausstrahlte, schien bei Henrik von Knecht genau das
Gegenteil auszudrücken. Sicher, er war groß, ging aber ge-
beugt. Der teure Ulster hing ihm lose um den Leib. Sein blon-
des Haar war am Scheitel bereits schütter. Um das zu verber-
gen, hatte er seinen langen Pony nach hinten gekämmt. Sein
Gesicht war scharf geschnitten. Es war eigentlich ein hüb-
sches Gesicht, aber die Blässe und der helle Ulster verliehen
ihm ein sonderbar ausgewaschenes Aussehen.

Er ging auf Irene zu. Seine Stimme klang schroff und rau,
als er zögernd sagte:

22



»Ja bitte, Sie wünschen?«
»Ich bin Inspektorin Irene Huss. Wir wären Ihnen äußerst

dankbar, wenn Sie uns bei einer Sache behilflich sein könn-
ten.«

»Und die wäre?«
»Wir bräuchten den Schlüssel zur Wohnung Ihrer Eltern.«
»Den Schlüssel? Wozu denn?«
»Damit wir die Tür nicht aufbrechen müssen, um die Woh-

nung zu durchsuchen. Das ist in so einem Fall immer not-
wendig. Und es ist doch nur gut, wenn man das Schloss nicht
kaputtmachen muss. Oder die Tür.«

Es schien, als wolle er protestieren, aber stattdessen
schluckte er und drehte sich auf den Hacken um. Über die
Schulter sagte er:

»Mama hat den Hausschlüssel in ihrer Handtasche.«
Er verschwand im Behandlungszimmer. Irene konnte von

dort ein aufgeregtes Gemurmel von Stimmen und lautes
Schluchzen vernehmen. Henrik von Knecht kam nach unge-
fähr fünf Minuten zurück. Sein Gesicht hätte zu einer verwit-
terten Marmorstatue gehören können. Aus dem Zimmer war
eine angespannte, dünne Frauenstimme zu hören:

»…die Schlüssel zurück. Auch wenn sie…«
Der Wortschwall wurde abgeschnitten, als Henrik von

Knecht fest und entschlossen die Tür schloss.
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KAPITEL 2

Henrik von Knecht sprach während der fünfminütigen
Autofahrt kein einziges Wort. Er saß da, den Kopf vornüber-
gebeugt, die Stirn in die Hände und die Ellbogen auf die Knie
gestützt.

Inspektorin Huss forderte ihn nicht auf, sich anzuschnal-
len, sie ließ ihn versunken in seine Trauer und sein Schweigen
sitzen. Als sie in die Molinsgatan einbogen, sah Irene Huss,
dass nicht nur Kommissar Andersson und die Leute von der
Spurensicherung vor von Knechts Haus warteten. Zwei Per-
sonen, die sie nur zu gut kannte, drückten sich vor der Ein-
gangstür des Herrenausstatters herum. Sie fuhr an ihnen vor-
bei und bog nach links in die Engelbrektsgatan ein. Irene Huss
berührte vorsichtig Henrik von Knechts Arm, worauf er zu-
sammenzuckte, als hätte sie ihn geweckt.

»Was ist los?«, fragte er verwirrt.
»Ich will einen Bogen machen und in der Aschebergsgatan

parken. In der Ecke vorm Herrenmodengeschäft stehen zwei
Typen von der Zeitung. Können wir über den Hinterhof ins
Haus kommen und von dort aus den anderen die Tür öffnen?
Dann entkommen Sie den Hyänen«, erklärte Irene Huss.

Ein angespannter Zug fuhr über sein Gesicht, und plötzlich
schien er hellwach zu sein.

»Parken Sie rechts bei den Erik-Dahlbergs-Treppen. Stellen
Sie sich auf einen der beiden äußersten Plätze«, dirigierte er.

Sie hatten Glück, einer der Plätze war frei. Irene Huss sah
den blutbefleckten Ulster an. Sie bat Henrik von Knecht, noch
sitzen zu bleiben, während sie zum Kofferraum ging. Dort
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fand sie einen alten, öligen, blauen Helly-Hansen-Pullover
und die schwarze Kappe ihrer Tochter, mit »N.Y.« bestickt.
Sie gab ihm die Sachen und sagte:

»Ziehen Sie den Mantel aus und das hier an.«
Ohne eine Miene zu verziehen, zog er sich schnell im Auto

um.
Sie gingen mit raschen Schritten über den Zebrastreifen.

Das war der kritische Moment. Sie musste sich zwingen, nicht
zur Ecke fünfzig Meter weit entfernt zu gucken. Mit erzwun-
gener Ruhe gingen sie noch ungefähr zehn Meter weiter. Hen-
rik von Knecht hielt vor einer massiven Holztür an, zog einen
Schlüsselbund aus der Tasche seiner maßgeschneiderten Hose
und schloss die Tür auf. Einer der Fotografen steckte seinen
Kopf um die Ecke, schien aber nicht auf die Kontraste von
Henrik von Knechts Kleidung zu reagieren.

Sie schlüpften durch die Tür und gelangten in einen Fahr-
radraum. Es war ein kombinierter Fahrrad- und Müllraum,
eigentlich ein etwa zwanzig Meter langer Durchgang, der an
beiden Enden von abgeschlossenen Türen begrenzt wurde.
Neben der Tür zur Straße standen fünf grüne Mülltonnen.

Schnell durchquerten sie den Raum, öffneten die hintere
Tür und traten auf einen kleinen, quadratischen Hinterhof. Er
wurde von einem großen Baum mitten auf dem Hof be-
herrscht, beleuchtet von einer altmodischen Straßenlaterne.
Die Wände entlang liefen Blumenrabatte. In jeder Hauswand
befand sich eine kleine Tür mit Fenster und jede Tür war mit
einer soliden Lampe beleuchtet. Henrik von Knecht steuerte
ohne zu zögern die linke Tür an, schloss sie auf und hielt sie
für Irene Huss auf. Er streckte seine Hand zu dem selbst leuch-
tenden Knopf, um die Treppenbeleuchtung einzuschalten.

»Kein Licht! Sonst sehen die Zeitungsfritzen, dass was im
Gange ist«, zischte Irene Huss.

Sie holte ihre kleine, lichtstarke Taschenlampe aus der
Tasche ihrer Popelinejacke. Dem nach unten gerichteten
Lichtstrahl folgend gingen sie fünf schmale Treppenstufen
hinauf. Durch die schmale Türöffnung traten sie in ein großes
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Treppenhaus. Im Lichtkegel glänzte der bunte Marmor des
Bodens. Rechts von sich sahen sie das Licht eines Fahrstuhl-
fensters. Irene Huss löschte die Taschenlampe und ging zur
Eingangstreppe, die zur Haustür hinunterführte. Als sie auf
der Höhe der Fahrstuhltür stand, konnte sie den oberen Teil
der schön geschliffenen Glasscheiben der Haustür sehen. Sie
trat noch ein paar Schritte vor und konnte die Köpfe des Kom-
missars und der Techniker erkennen. Vorsichtig schlich sie an
eine Seite der breiten Treppe, hielt sich an dem geschnitzten
Treppengeländer fest und glitt lautlos die zehn Treppenstufen
zur Tür hinunter. Sie tappte über die weiche Fußmatte, riss
die Tür hinter ihren Kollegen auf und zischte laut:

»Schnell! Beeilt euch, ehe die Zeitungsfritzen kommen!«
»Uns beeilen! Wie soll man das denn anstellen, wenn man

sich vor Schreck in die Hose geschissen hat!«, wollte Svante
Malm von der Spurensicherung wissen.

Kommissar Andersson behauptete später, er wäre nie in
seinem Leben einem Herzinfarkt näher gewesen.

Sie schlüpften durch die Tür hinein, bevor die Zeitungs-
heinis an der Ecke überhaupt begriffen hatten, was da vor sich
ging. Irene Huss drückte auf den Knopf für die Flurbeleuch-
tung. Der Kommissar zwinkerte wütend mit den Augen und
fragte schroff:

»Was zum Teufel machst du denn jetzt schon wieder?«
Aber Irene Huss antwortete ihm nicht, sie betrachtete

voller Bewunderung die Wände des Treppenaufgangs. Die
Wandgemälde waren wunderschön, spielende Kinder zwi-
schen Buschwindröschen und der Frühling, der in einem Wa-
gen angeflogen kam, welcher von großen exotischen Schmet-
terlingen gezogen wurde. Alles in frühlingshaften hellen
Pastelltönen gehalten. Auf der gegenüberliegenden Wand gab
es ein Mittsommernachtsfest in deutlich kräftigeren, bunteren
Farben zu sehen. Erwachsene und Kinder tanzten in der Som-
merdämmerung, und der Spielmann strich auf seiner Geige,
was das Instrument nur hergab. Sein Gesicht war schweiß-
nass, und die Augen funkelten vor Spielfreude.
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»Das Gemälde hat Carl Larsson gemalt, Anfang der Neun-
zigerjahre im letzten Jahrhundert.«

Alle Polizisten wandten ihr Gesicht zum Treppenabsatz, von
wo die trockene Stimme kam. Henrik von Knecht sah in seiner
Verkleidung zweifellos sonderbar aus. Er schaute auf die vier
Polizisten herunter und nickte Irene zu, als er weitersprach:

»Die Inspektorin Huss war so freundlich und hat mich
an den Presseleuten vorbeigelotst. Wollen wir jetzt nach
oben?«

Er zeigte mit einer Hand zur Fahrstuhltür. Die Polizisten
trotteten die Stufen hoch und drängten sich in den kleinen
Aufzug. »Max. 5 Personen«, informierte ein Messingschild.
Irene hoffte heimlich, dass es sich dabei um ausgewachsene
Personen handeln durfte. Sie nutzte die Gelegenheit, Henrik
von Knecht den anderen drei vorzustellen: Kommissar An-
dersson und den Leuten von der Spurensicherung, Svante
Malm und Per Svensson. Letzterer trug die schwere Beleuch-
tungsausrüstung und diverse Kameras.

Ohne Zwischenstopp fuhr der Fahrstuhl in den vierten
Stock. Sie stiegen aus und gingen zu der großen, geschnitzten
Doppeltür. Ein zierliches schmiedeeisernes Gitter in Form in-
einander verschlungener französischer Lilien bedeckte das in
die Tür eingelassene Fenster. Die Schnitzereien auf der unte-
ren Türhälfte stellten springende und spielende Hirsche dar.
Svante Malm spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff beim
Anblick der imposanten Tür.

Irene Huss schien es, als hätte Henrik von Knecht sich
während ihres Versteckspiels mit der Presse ein wenig erholt.
Aber als er nun aus dem Aufzug stieg, erstarrte sein Ge-
sichtsausdruck von neuem. Auch Kommissar Andersson be-
merkte das.

»Sie müssen nicht mit in die Wohnung kommen«, sagte er
freundlich.

»Doch, das will ich aber!«
Die Antwort kam wie ein Peitschenknall. Der Kommissar

war überrascht davon und murmelte:

27



»Ja, ja, können Sie ja. Aber Sie müssen sich dann dicht hin-
ter uns halten. Sie dürfen nichts anfassen, sich auf keinen
Stuhl setzen und kein Licht anmachen. Wir sind natürlich
dankbar, wenn Sie uns durch die Wohnung führen würden.
Wie groß ist sie eigentlich?«

»Dreihundertfünfzig Quadratmeter. Es ist eine Maisonette-
wohnung. Die anderen drei Wohnungen im Haus sind immer
nur auf einem Stockwerk. Papa hat das Haus hier Ende der
Siebziger gekauft und es sehr sorgfältig renovieren lassen. Es
steht natürlich unter Denkmalschutz«, berichtete er.

»Es gibt also nur drei andere Wohnungen im ganzen
Haus?«

»Ja.«
Während sie miteinander sprachen, hatte der Kommissar

sich ein Paar dünne Gummihandschuhe übergezogen. Mit
einer Geste bat er Henrik von Knecht um den Türschlüssel.
Er bekam ihn und schloss auf.

Mit einem leichten Druck auf das äußerste Ende der Tür-
klinke drückte er diese nach unten und öffnete die Woh-
nungstür.

»Fasst keinen Lichschalter hier im Flur an. Benutzt lieber
eure Taschenlampen«, ermahnte Svante Malm sie.

Leicht seufzend fuhr er fort:
»Der Laser ist kaputt, deshalb muss ich die gute alte Pul-

vermethode benutzen.«
Währenddessen suchte er mit dem Lichtkegel seiner Ta-

schenlampe nach dem Lichtschalter. Als er ihn direkt neben
der Tür gefunden hatte, bat er Irene Huss, die Taschenlampe
direkt auf den Schalter zu richten. Er blies über die ganze
Plastikscheibe um den Knopf herum Metallpulver. Vorsichtig
pinselte er das überflüssige Pulver weg, drückte eine dünne
Plastikfolie auf die Fläche und zog diese dann wieder ab. Ein
Ausdruck der Überraschung zeichnete sich auf seinem längli-
chen Gesicht ab.

»Total blank. Kein Krümelchen zu sehen. Jemand muss den
Schalter abgewischt haben«, sagte er erstaunt.
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»Deshalb riecht es hier wohl auch nach Ajax«, sagte Irene
Huss.

Sie schnüffelten alle. Es gab noch mehr zu riechen. Zigarre.
Das erklärte auch, warum sie ein Gefühl von Weihnachts-
stimmung empfunden hatte, als sie in den Flur getreten war.
Eine Erinnerung an die Weihnachtsfeiern ihrer Kindheit. Mut-
ters Ajax und Vaters Weihnachtszigarre. Sie wandte sich an
Henrik von Knecht.

»Rauchte Ihr Vater Zigarren?«
»Ja, ab und zu. Bei festlichen Gelegenheiten…«
Seine Stimme erstarb zu einem Flüstern. Er schluckte

schwer, denn auch er hatte den Zigarrenduft wahrgenommen.
Mit verkniffenen Lippen fragte er Irene flüsternd:

»Warum nehmen Sie Fingerabdrücke?«
Irene dachte daran, was die Gerichtsmedizinerin gesagt

hatte, beschloss jedoch, nur einen Teil der Wahrheit zu sagen.
»Reine Routine. Das machen wir immer so, wenn wir bei

einem überraschenden Todesfall an den Unglücksort gerufen
werden«, erklärte sie.

Er kommentierte ihre Aussage nicht weiter, sondern biss so
fest die Zähne aufeinander, dass die Kiefermuskeln wie stein-
harte Polster am Ende der Kieferlinie hervortraten.

Svante Malm knipste die Lampe im Flur an. Die Wände
ragten sicher vier Meter in die Höhe. Die Eingangshalle war
beeindruckend groß und geräumig. Der Boden war aus hell-
grauem Marmor. Rechts von der Tür reihten sich fünf Garde-
robenfächer mit geschnitzten Türen aus dunklem Holz an-
einander. Die mittlere war mit einem ovalen Spiegel versehen,
der fast die ganze Tür bedeckte. Zusätzlich thronte einer der
größten und am reichsten verzierten Spiegel, die Irene Huss
je gesehen hatte, an der gegenüberliegenden Wand. Unter ihm
stand eine ebenso kunstvoll geschnitzte und vergoldete Kon-
sole.

Kommisar Andersson wandte sich Henrik von Knecht zu.
»Können Sie uns kurz einen Überblick über die Wohnung

geben?«
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»Ja, natürlich. Die Tür neben dem Spiegel führt zu einer
Toilette. Die nächste Tür geht zur Küche.«

»Und die Tür gegenüber der Küche, neben den Gardero-
ben?«

»Die führt in die Gästesuite hier unten. Dort drinnen gibt
es ein separates Badezimmer mit WC. Geradeaus haben wir
die Tür zu dem großen Wohnzimmer. Ganz dahinten, linker
Hand, ist die Treppe zum oberen Stockwerk. Dort oben liegen
die Bibliothek, ein kleineres Arbeitszimmer, die Sauna, das
Schlafzimmer, das Fernsehzimmer und der Billardraum. Und
ein Bad mit WC und Jacuzzi.«

Svante Malm war vor einer glänzend polierten Kommode
mit vergoldeten Beschlägen, runden Formen und einem Fur-
nier aus hellen und dunklen Hölzern stehen geblieben. Mit
Ehrfurcht in der Stimme fragte er:

»Darf ich fragen: Ist das eine Haupt-Kommode?«
Henrik von Knecht schnaubte unbewusst.
»Nein, die steht in der Bibliothek. Diese hier hat mein Vater

in London gekauft. Der Versicherungswert beträgt fünfhun-
dertfünfzigtausend. Auch ein hübsches Stück«, erklärte er.

Keinem der Polizisten fiel dazu eine Bemerkung ein. Der
Kommissar wandte sich Irene zu.

»Am besten bleibst du mit Herrn von Knecht hier, während
wir uns umsehen«, sagte er.

»Ich komme gern mit. Es ist ja möglich, dass etwas nicht so
aussieht, wie es normalerweise aussieht«, widersprach Henrik
von Knecht schnell.

Er schob sein Kinn vor und bekam einen eigensinnigen Zug
um den Mund. Andersson sah ihn nachdenklich an und nickte
dann zustimmend. Er wandte sich den Leuten von der Spu-
rensicherung zu.

»Als Erstes überprüfen wir den Balkon«, bestimmte er.
Alle gemeinsam marschierten sie zu der breiten Türöffnung

zum Wohnzimmer. Vorsichtig traten sie auf den weichen Tep-
pich in der Mitte der Eingangshalle. Irene musste stehen blei-
ben, um das golden schimmernde Muster zu bewundern, das
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einen schönen Baum mit Vögeln und stilisierten Tieren dar-
stellte, umgeben von einem weinrankenähnlichen Gewächs
auf dunkelblauem Grund. Sie merkte, wie Henrik von Knecht
sie ansah.

»Das ist ein semiantiker Motashemi-Keshan«, erklärte er
sachkundig.

Vor ihren Augen erschien kurz die Vision ihrer letzten In-
vestition an der Teppichfront, ein rostroter Teppich mit klei-
nen, naiv gezeichneten Strichmännchen in den Ecken. Der
Verkäufer bei IKEA hatte ihr versichert, dass das ein echter,
handgeknüpfter Gabbeh war, zu dem günstigen Preis von
zweitausend Kronen. Sie liebte diesen Teppich und war der
Meinung, er würde ihr ganzes Wohnzimmer erhellen, wie er
dort unter dem Couchtisch lag. Plötzlich überfiel sie wütend
das Gefühl, ihren Teppich verteidigen zu müssen. Sie fauchte
schärfer, als sie geplant hatte.

»Sind Sie so ein Museumsheini, oder was?«
»Nein, ich handle mit Antiquitäten«, antwortete er nur

kurz.
Sie standen in der Türöffnung zu dem Wohnzimmer, wie

Henrik es genannt hatte. Im Schein der Taschenlampe voll-
führte Svante Malm wieder die Fingerabdrucksprozedur an
dem großen Kontaktschalter, und wieder mit dem gleichen ne-
gativen Resultat. Irene Huss konnte erkennen, dass sie sich in
einem sehr großen Saal befanden. Das Straßenlicht sickerte
durch die dünnen vorgezogenen Gardinen. An der gesamten
äußeren Wand schienen Fenster vom Boden bis zur Decke zu
verlaufen. Wieso hatte sie das Gefühl, sich in einer Kirche zu
befinden? Nachdem keine Fingerabdrücke zu finden waren,
drückte Svante Malm auf den Lichtschalter. Glänzende,
schwere Messingkronleuchter erhellten einen großen Saal.
Alle waren überrascht und beeindruckt, der Kommissar sam-
melte sich als Erster und sagte:

»Auf geht’s. Haben alle Plastikschutz über den Schuhen?«
Die Treppe begann direkt beim Lichtschalter und führte an

der Wand, an der sie standen, nach oben. Mit Andersson an
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der Spitze stiegen die Techniker schnell die breiten Marmor-
stufen hinauf.

Henrik drückte auf den äußersten Knopf auf der Schalter-
leiste, und mit einem leisen Surren schob sich die dünne,
champagnerfarbene Seidengardine zur Seite.

Sie merkte, dass sie sich geirrt hatte. Die hohen Fenster
waren keine Fenster, es waren gläserne Balkontüren. Und sie
reichten nicht vom Boden bis zur Decke. Denn die Decken-
höhe der Außenwand betrug sicher acht Meter. Über ihren
Köpfen gab es die Decke von vier Metern Höhe, doch die
hörte abrupt ein paar Meter weiter auf. Irene trat weiter vor
und schaute sich um. Das, was hier die Decke bildete, war
natürlich im nächsten Stock der Boden. Und wo der Boden
des oberen Stockwerks aufhörte, lief ein schönes Schmiedeei-
sengeländer entlang. Das erstreckte sich über zwei Seiten des
Saals. Hoch über ihrem Kopf wölbte sich die stuckverzierte
Decke. Kein Wunder, dass sie das Gefühl bekommen hatte,
sich in einer Kirche zu befinden! Vom Dach hingen drei rie-
sige Kronleucher. Der ganze Raum war länglich, sah aber auf
Grund der Marmorsäulen, die in einer Reihe standen und den
Boden des oberen Stockwerks abstützten, schmaler aus, als er
in Wirklichkeit war. Die Kollegen traten gemessenen Schrit-
tes ans Geländer und gingen dann zur Balkonecke in der
großen offenen Bibliothek. Irene Huss kehrte wieder zu Hen-
rik zurück, und gemeinsam gingen die beiden schweigend die
Treppe hinauf. Im oberen Stockwerk war der Zigarrenduft
sehr viel deutlicher zu riechen. Sie gingen am Geländer ent-
lang, in die geräumige Bibliothek. Links von sich sah Irene
eine Halle und einen Flur mit mehreren Türen. Sie begriff,
dass hier die übrigen Zimmer und die Sauna liegen mussten.
Die Sauna… Sie verlangsamte ihren Schritt und blieb stehen.
Jetzt konnte sie identifzieren, welcher Geruch vom Zigarren-
duft überdeckt wurde.

Sie holte tief Luft und drehte sich Henrik zu.
»Wissen Sie, wonach es riecht?«
Er schnupperte kurz und nickte.
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»Nach Eukalyptus. Mein Vater war in der Sauna. Das er-
klärt auch, warum er den Bademantel anhatte«, antwortete er
mit einem leichten Zittern in der Stimme.

Schnell zogen die Bilder vor ihrem inneren Auge vorbei, der
zerschmetterte Richard von Knecht, bekleidet mit einem
dicken Bademantel aus weinrotem Samtfrottee, seine nackten
Beine in verdrehter Position, weiß in der Scheinwerferbe-
leuchtung der Spurensicherung, und die braunen Lederpan-
toffeln, ein paar Meter von der Leiche entfernt. Sie erschau-
erte und konzentrierte sich auf ihre Kollegen an der
Balkontür. Die drei Männer standen wortlos vor der ver-
schlossenen Tür. Langsam drehte sich Kommissar Andersson
um und schaute Henrik von Knecht ernst an:

»Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass es einige Anzeichen
dafür gibt, dass Ihr Vater getötet wurde. Die Balkontür ist von
innen verschlossen, der Schlüssel steckt und der Türgriff ist
heruntergedreht. Und auf der Außenseite gibt es keinen
Griff.«

Das war zu viel für Henrik von Knecht. Er sank direkt vor
der Balkontür auf die Knie, die Hände vors Gesicht geschla-
gen, und begann zu weinen, leise und trocken. Irene rief einen
Streifenwagen, der ihn und seinen weißen Mercedes nach
Hause bringen sollte.

Während sie auf die Ankunft des Streifenwagens warteten,
fragte Irene Huss, ob er versuchen wollte, ihr einige Fragen zu
beantworten. Er nickte bejahend. Sie begann ganz neutral:

»Wo wohnen Sie?«
»Örgryte. Långåsliden.«
»Ist jemand bei Ihnen, oder sollen wir jemanden benach-

richtigen?«
»Meine Frau ist zu Hause.«
»Ach so.«
Irene hörte selbst, wie dumm das klang, aber sie war ein-

fach überrascht davon, dass Henrik von Knecht eine Frau
hatte. Schnell versuchte sie ihre Verblüffung zu überspielen:
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»Weiß Ihre Frau, was heute Abend passiert ist?«
Er schüttelte den Kopf, ohne die Hände vom Gesicht zu

nehmen.
»Wenn ich es recht verstanden habe, dann befanden Ihre

Mutter und Sie sich auf der Straße, als Ihr Vater hinunterfiel.
Sie stiegen gerade aus dem Auto, stimmt das?«, fuhr sie fort.

Er blieb eine ganze Weile unbeweglich sitzen. Irene über-
legte, ob er die Frage überhaupt verstanden hatte. Sie wollte
sie bereits neu formulieren, als er seine Hände herunternahm
und sie direkt ansah. Wieder begegnete ihr diese steife Maske.
Auch wenn seine Augen glänzten, es lag eine Eiskruste unter
den Tränen. Er strich sich mit einer müden Geste über das Ge-
sicht.

»Entschuldigung… Was haben Sie gefragt?«
Irene stellte ihre Frage noch einmal. Er holte tief Luft, be-

vor er antwortete:
»Wir haben auf der anderen Seite geparkt, an der Ecke der

Aschebergsgatan. Ich habe gar nicht gesehen, dass was pas-
siert ist, bin nur ums Auto gegangen, um meiner Mutter zu
öffnen. Da hörte ich einen Schrei. Ich sah, dass… dass da
etwas auf dem Boden lag und dass Menschen dorthin rannten.
Meine Mutter lief auch hin. Sie fing an zu schreien. Ich rief
von meinem Handy aus die Polizei an. Ja, den Rest kennen Sie
ja.«

»Wo waren Sie und Ihre Mutter gewesen?«
»Wir hatten abgemacht, uns in Landsvetter zu treffen. Sie

kam mit einem Flugzeug aus Stockholm, das eine Viertel-
stunde nach meinem landete. Aus London. Es war reiner Zu-
fall, dass unsere Flüge so zusammenfielen. Das haben wir
Samstag bemerkt, auf dem Fest. Mama und Papa feierten
ihren dreißigjährigen Hochzeitstag…«

Er schluckte und verstummte. Irene Huss sah ein, dass er
an seinen Grenzen angelangt war.

»Wir werden morgen sicher noch ausführlicher miteinan-
der reden müssen. Möchten Sie, dass wir zu Ihnen kommen,
oder wollen Sie im Präsidium vorbeischauen?«
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»Ich komme ins Präsidium.«
»Geht es um elf? Und bringen Sie bitte Ihre Frau mit.«
»Wir werden versuchen, um elf zu kommen.«
»Es ist jetzt sicher an der Zeit runterzugehen. Wie Sie wis-

sen, können die Streifenpolizisten ja nicht ins Haus«, sagte sie
freundlich.

Sie brachte ihn mit dem Fahrstuhl hinunter. Er murmelte
ein Dankeschön und verschwand zwischen den beiden Poli-
zisten draußen im Dunkel.

Irene Huss musste einfach stehen bleiben und den so sorg-
fältig verlegten Marmorboden bewundern. Das Motiv stellte
einen schwarzen Schwan dar, der von weißen und rosa Lilien
umgeben wurde. Das war der schönste Boden, den sie je ge-
sehen hatte. Carl Larsson an den Wänden des Treppenhauses,
als zusätzlicher Bonus, verschlechterte den Eindruck auch
nicht gerade.

Während ihrer vielen Jahre bei der Polizei war sie bereits in
hunderten von Hauseingängen gewesen. Die meisten waren
heruntergekommen, der Gestank nach Pisse und billigem
Essen schlug den Besuchern wie das selbst produzierte Trä-
nengas des Vororts entgegen. Die Wände waren abgeblättert,
und Gekritzel auf ihnen kündete vollmundig von »Schwanz«,
»Ausländer raus«, »Kilroy was here« und anderen aufmun-
ternden Parolen. Schmutzige Treppen und eingetretene Woh-
nungstüren gehörten zum normalen Bild. Die Polizei hat sel-
ten etwas in Hauseingängen mit Marmorbelag auf dem Boden
und Carl-Larsson-Malereien an den Wänden zu suchen.

Die Balkontür stand offen, und die Beamten waren damit be-
schäftigt, Spuren zu sichern. Eine sehr konkrete war ein Flei-
scherbeil. Nicht in der Größe eines Schlachtwerkzeugs, son-
dern eher eine kleinere Küchenvariante.

»Das lag auf dem Balkonboden, ganz an der Wand. Es hat
unter dem Dach gelegen, da werden wir bestimmt einiges In-
teressantes dran finden«, sagte Andersson.
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Der Kommissar war aufgewühlter, als er zugeben wollte.
Seine Wangen zeigten eine intensive Röte. Leise fragte Irene:

»Bist du in Ordnung? Ich meine… was den Blutdruck be-
trifft?«

»Was kümmert dich das?«
Der Kommissar schaute wütend auf. Keiner wird gern an

seine beginnenden Alterszipperlein erinnert. Und hoher Blut-
druck war eins der seinen. Die Beamten schauten verwundert
von ihrer Arbeit auf. Mit aller Kraftanstrengung beherrschte
Andersson sich und zwang seine Stimme in leisere Regionen.

»Die Sauna war an. Mir ist ziemlich heiß geworden, als ich
reingeguckt habe«, erklärte er, konnte aber nicht einmal sich
selbst damit überzeugen.

Irene beschloss, die peinliche Frage nach dem Blutdruck
des Chefs auf sich beruhen zu lassen.

»War der Ofen noch an?«, wunderte sie sich.
»Nein, der war ausgestellt. Und hier hast du die Erklärung

für den Zigarrengeruch.«
Andersson deutete auf eine Zigarre, die in einem blauen

Kristallaschenbecher lag, platziert auf einem Rauchtisch mit
runder Kupferscheibe. Neben dem Aschenbecher stand ein
breites Whiskyglas mit einem kleinen bernsteinfarbenen Rest
auf dem Grund. Der Rauchtisch diente als Sideboard zwi-
schen den beiden über Eck stehenden Sofas. Diese sahen ein-
ladend und bequem aus in ihrem weinroten, weichen Leder.
Das Sofa, das dem Balkon am nächsten stand, zeigte mit dem
Rücken zum Schmiedeeisengeländer und mit der kurzen Seite
zur Balkontür. Vor dem großen Sprossenfenster thronte ein
Ohrensessel im gleichfarbenen Leder wie die Sofas. Eine
Halogenleselampe daneben sah fast aus wie eine Fleisch fres-
sende Pflanze aus Messing. Das andere Sofa war zur Bal-
kontür hin ausgerichtet, mit dem Rücken zur Treppe und zum
Schlafzimmerflur. Die Platzierung des Aschenbechers und des
Whiskyglases deutete darauf hin, dass Richard von Knecht
auf letztgenanntem Sofa gesessen hatte. Der Kommissar be-
trachtete nachdenklich das Arrangement.
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»Warum saß er auf dem Sofa und nicht auf dem Sessel?«,
überlegte er.

»Sieh doch mal die Lautsprecher. Der eine steht in der Ecke
und der andere auf der anderen Seite der Balkontür. Wahr-
scheinlich ist der Klang am besten, wenn man auf dem Sofa
sitzt«, erwiderte Irene Huss.

Sie ging zum CD-Spieler, der hinter einer rauchfarbenen
Glastür in einem der Bücherregale versteckt war. Mit einem
Stift drückte sie vorsichtig auf einen Knopf, und die Scheibe
glitt heraus. Ohne sie anzufassen, las sie laut den Titel:

»›The Best of Glenn Miller‹. Richard von Knecht sitzt hier
also frisch aus der Sauna kommend, raucht eine gute Zigarre,
trinkt einen Schluck und hört Glenn Miller. Und dann soll er
also plötzlich aufspringen, sich mit dem Fleischerbeil in die
Hand hauen und vom Balkon springen! Das klingt nicht be-
sonders glaubwürdig. Die Stridner hat Recht, das war kein
Selbstmord.«

»Und vergiss nicht, dass die Balkontür von innen ver-
schlossen war und der Schlüssel steckte.«

»Ich möchte nur wissen, was eigentlich passiert ist.«
»Das herauszufinden, werden wir bezahlt«, erklärte der

Kommissar trocken.
Er wandte sich wieder zur Balkontür und fragte mit lauter

Stimme:
»Svante, ist eigentlich viel Blut auf dem Balkon?«
Svante Malm steckte sein sommersprossiges Pferdegesicht

durch die Tür.
»Nein, bis jetzt haben wir noch gar keins entdeckt. Jeden-

falls keins, das sichtbar wäre.«
»Offenbar ist er also nicht mit der Axt auf dem Balkon um-

gebracht, sondern wirklich übers Geländer geschubst wor-
den. Nur sonderbar, dass er nicht geschrien hat, nicht wahr?
Hat jemand der Zeugen gehört, dass er geschrien hat, als er
zu Boden stürzte?«, fragte Andersson.

Irene dachte an die kleine Dame mit dem Hund.
»Scheint nicht so. Ich habe mit der Zeugin gesprochen, die
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am nächsten dran war. Sie war sehr aufgebracht, weil von
Knecht fast auf ihrem Hund gelandet ist. Aber sie hat nichts
von einem Schrei erwähnt. Aber sie stand natürlich unter
Schock. Ich werde sie morgen vernehmen.«

»Okay. Dann sehen wir uns hier mal weiter um.«
Die Bibliothek wurde von den hohen, an der Wand befes-

tigten Bücherregalen dominiert. Sie erstreckten sich vom
Boden bis zum Dach und waren mit Glastüren versehen. Die
Sitzgruppe stand mitten in dem großen Raum. Eine kleinere
Lesegruppe in einer Ecke bestand aus einem Glastisch und
zwei Ohrensesseln, im gleichen Design und Lederbezug wie
die Sitzgruppe. Um das große Fenster herum bis zur Bal-
kontür gab es keine Bücherregale. An den Wänden hing statt-
dessen moderne Kunst. Unter einem bunten Ölgemälde, das
einen grünen Monsterkopf mit gelben Augen darstellte, stand
die so genannte Haupt-Kommode. Man konnte sie kaum als
Kommode bezeichnen, eher als einen Sekretär auf hohen, ver-
schnörkelten Beinen. Unter der Klappe saßen drei Schubla-
den nebeneinander, und darüber wölbte sich ein raffinierter
Rollladen. Die Haupt-Kommode war eine Enttäuschung. Die
Kommode in der Eingangshalle war viel imposanter. Aber das
war es wohl nicht, was ihren Wert ausmachte, wie Irene aus
Svante Malms Reaktion zu erkennen meinte. Auf der anderen
Seite des Fensters hingen zwei Bilder, die sogar von den un-
geübten Augen des Kommissars als Werke von Picasso iden-
tifiziert werden konnten. Es waren nämlich deutlich die Sig-
naturen zu erkennen.

»Kubistischer Stil. Das erkenne ich nach dem Steckbrief für
die Bilder, die aus dem Moderna museet gestohlen wurden.
Nichts sitzt dort, wo es sein sollte. Wie sollte man zwei Augen
sehen können, wenn die Nase im Profil gezeichnet ist?« fragte
Andersson.

Er beäugte die beiden Bilder kritisch. Sie waren deutlich
kleiner als das Monsterbild, aber sicher beträchtlich teurer.

»Wir drehen mal eine Runde. Und wir versprechen, nichts
anzufassen und nur die Taschenlampen zu benutzen.«
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Letzteres sagte er zu Svante, dessen Kopf wieder in der Bal-
konöffnung erschienen war.

Sie begaben sich in den Flur des Obergeschosses, von dem die
übrigen Zimmer abgingen. Das erste Zimmer erwies sich als
Arbeitszimmer, nur wenig kleiner als das kleinere Wohnzim-
mer. Im Lichtkegel waren Bücherregale mit Büchern und Ord-
nern zu erkennen, eine kleine Sitzgruppe, ein großer Schreib-
tisch und ein separater Computertisch.

Alles sah sehr sauber und ordentlich aus. Anderssons Ta-
schenlampe blieb auf einem eingerahmten Plakat über dem
Schreibtisch hängen. Es stellte eine Balletttänzerin in waden-
langem Tüllrock dar. Sie hatte eine Pose eingenommen, in der
ein Bein schräg nach vorn gestreckt war und Arme und der
Oberkörper sich über das Bein streckten. Große Buchstaben
erklärten: »Der Nussknacker. Musik von Tschaikowsky mit
einer Originalchoreografie von L. Ivanov«. Verwundert fragte
Andersson:

»Mochte von Knecht Ballett?«
Neugierig trat Irene neben ihn und las im Licht der Lam-

pen:
»›Nehmen Sie teil an der 75-Jahres-Feier des Nussknackers,

1892–1967 im Stora teatern in Göteborg.‹ Ja ha, ganz offen-
sichtlich ballettinteressiert«, stellte sie fest.

»Wir verschaffen uns heute Abend nur einen ersten
Überblick. Die Jungs haben dann die ganze Nacht Zeit, Spu-
ren zu sichern. Sollten sie etwas Wertvolles finden, werde ich
es morgen früh von ihnen erfahren… hm, das ist eigentlich ein
ganz blöder Ausdruck in diesen Kreisen hier!«

Er schnaubte leise und Irene wurde es ganz warm ums
Herz. Auch er war also von den Dingen um ihn herum beein-
druckt. Sie verließen das Arbeitszimmer und betraten den
nächsten Raum. Der erwies sich als die schon viel bespro-
chene Sauna, gekachelt vom Boden bis zur Decke. Am hinte-
ren Ende des Raumes befand sich eine ganze Plexiglaswand
mit einer Tür, auch diese aus Plexiglas. Dahinter waren Bänke
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in verschiedener Höhe und ein großes Saunaaggregat an der
einen kurzen Wand zu erkennen. Außerdem gab es noch eine
Dusche mit Wänden und einer Schiebetür aus Glas. Zwei
Deckstühle aus Teakholz mit dicken Kissen und ein kleiner
Tisch machten das Inventar aus. Es roch intensiv nach Euka-
lyptus. Irene leuchete in die Dusche und konnte sehen, dass
Wände und Boden noch feucht waren.

»Nichts weiter von Interesse. Weiter«, sagte Andersson.
Hinter der nächsten Tür befand sich eine separate Toilette

mit einem großen Marmorwaschbecken. Die letzte Tür auf
der rechten Seite des Flurs führte zu einem Billardzimmer. Ein
großer Billardtisch dominierte den Raum.

Sie überquerten den Flur und kamen in das größte Schlaf-
zimmer, das beide je betreten hatten. Ein extrabreites Dop-
pelbett mit einer gelben Seidentagesdecke und vielen Kissen
beherrschten das Zimmer. Es war umgeben von polierten
Holzschränken und Kommoden, und an den Wänden hingen
die Bilder dicht an dicht. Hier konnte man übrigens genau
sehen, was die Kunst darstellte. Nackte Körper, die meisten
davon weiblich. Es gab auch den einen oder anderen posie-
renden Mann. Einige der Bilder nahe beim Bett waren direkt
pornografisch, vielleicht auch erotisch, da die kopulierenden
Paare zum Teil bekleidet waren.

Die Kleidungsstücke, die sie noch trugen, waren altmo-
disch, wie Schnürleiber, Krinolinen und Schuten. Interessiert
betrachtete Irene Huss außergewöhnliche Beischlafstellungen
auf einer ganzen Anzahl kleiner japanischer Drucke. Eine Tür
in der Wand gegenüber den Kleiderschränken verbarg ein
großes Badezimmer mit Toilette. Die Badewanne war ein Eck-
modell, offensichtlich das erwähnte Jacuzzi.

Der Kommissar versuchte ein Gähnen zu unterdrücken
und sagte: »Es ist jetzt halb elf. Das reicht nur noch für einen
kurzen Schnelldurchlauf. Übrigens, ist dir was aufgefallen?
Wo sind eigentlich all die neugierigen Nachbarn, die sonst
immer angerannt kommen und fragen, was denn passiert ist?
Es gibt noch drei Wohnungen in diesem Haus.«
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